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Wochenchronik
Inland.

Der nächste Sonntag ist ein überaus wichtiger
AMîMMMssstag, an dem sich die Kraft unserer
Demokratie bewähren must. Es geht um die Annahme
der Aeberganqsordnmtg unserer Fmanzwirtschast, d.
h. also um die freiwillige Bestätigung dessen, was
bisher vom Bunde mittelst Notverordnungen und
Dringlichkcitsbeschlüssen zur Ueberwindung der großen
Krise vorgekehrt worden ist, die Uebergangsardnnng
bringt also nichts wesentlich Neues, abgesehen von
per Erhöhung der Beiträge an die Alters- und Hin-
terbliebcnensürsorge von 8 ans 18 Millionen (was
allein schon die Zuslimmnng von uns Frauen
rechtfertigen müßte) und der Umwandlung der Kriien-
ftcner in eine Webrstencr. Aber ohne Uebergangsardnnng

kiele alles vom Bunde bisher Borgekebrte
dahin und unicr Landcskredit sänke ins Bodenlose.
In freiwilliger Vereinbarung sind die Parteien
übereingekommen, das bisherige Finanzregime — mit
Unsnahmc der genannten beiden Positionen — für
die Dauer von weiteren drei Jahren beizubehalten,
während welcher Zeit dann die bisher vergeblich
versuchte Neuordnung unserer Finanzen definitiv
ausgearbeitet und dem Bolkc vorgelegt werden soll.
Wohl haben die großen Parteien ihre Zustimmungsparole

ausgegeben, aber die Gelegenheit, viel
Unzufriedenheit und Verbitterung mit einem Nein
abzureagieren ist doch allzu verlockend. So bedarf es der
Unmittelbaren und mittelbaren Anstrengungen aller
Einzelnen, auch von uns Frauen, um diesen Tag
der Demokratie ehrenvoll namentlich auch vor
dem Ausland — zu bestehen. Wird die Demokratie
sähig sein, in freiwilliger Disziplin zu erreichen, was
dc>- totalitäre Staat einfach dekretieren kann?

Zu Beginn dieser Woche ist in Zürich nochmals
die natwnalrättkche Kommission für die große Ar-
beiisbsschasimisssoorlage.ziir Abklärung der Decknngs-
srage. d. h. der Beschaffung der finanziellen Mittel.

zusammengetreten- Bezüglich der Kreditgewährung
aus dem Abwertnngsgewinn der Rationalbank

von ISO Millionen ie zur Hälfte an Bund und
Kcntone bringt die Nationalbank den Vorbehalt an:
„sofern der Reingewinn zur Verteilung zur Verfügung

steht", also nickt etwa snr die Stützung der
Währung oder sonst für einen Fall höherer Gewalt
'(.Krieg) gebraucht würde. Die Kommission ist damit
«unverstanden, wie sie auch der Ausdehnung der Aus-
gleichsteuer auf Einheitspreisgeschäfte, Waren- und
Kaufhäuser, Versandgeschäfte, Unternehmungen mit
fahrenden Läden, Filialen, Sclbsthilsegenvssenschaften
und weiter» Handelsdctailgeschäftcn mit abgestufter
Stenerbelastung zustimmte. In der Schlnszabstimmnng
wurde die Borlage mit 17 Ja gegen 1 Nein bei einigen

Enthaltungen genchniigt.
Die bisherigen Resultate der Aktion der Bundes

Polizei gegen die nationalsozialistischen
Umtriebe haben ergeben, daß diese den energischen Zugriff
der Behörden und nicht minder das Mißtranen der
Bevölkerung vollauf rechtfertigen. Der naheliegende
Argwohn enger Beziehungen zum deutschen
Nationalsozialismus fand sich bestätigt.

Die Erregung über diese Porgänge kam auch
in den Großen Räten von Zürich und Schasshausen
in entsprechenden Motionen und Interpellationen
über antidemokratische Umtriebe und die
Unvereinbarkeit der Zugehörigkeit von Offizieren und
öffentlichen Beamten und Angestellten zur Nationalen
Front und andern nationalsozialistischen Organisationen

mit ihren Beamtnngen zum Ausdruck. Die
Beantwortung von Rcgicrnngsseite bewies in beiden-
Kantonen, daß unsere Behörden sowohl nach rechts
wie nach links wachsam sind. Als einen Witz
beinah empfindet man es allerdings, wenn im Zürcher

Kantonsrat von der Nationalen Front eine
Motion eingereicht wurde, die Maßnahmen verlangt

zur wirksameren Gewährleistung der verfassungsmäßig

garantierten Freiheitsrcchte, insbesondere des
Vereins- und Versammlungsrechtes (dies Wohl, um
unsere Demokratie besser unterhöhlen zu können!).

Der Große Rat des Kantons St. Gallen hat in
seiner letzten Session nach dem Vorbilde Basels zur
Beschaffung vermehrter Mittel für die Arbeitsbeschaffung

ein „Arbeitsrapyengeietz" angenommen.

Ausland.
Die Nachwirkungen der deutschen Erzesse gegen

die Juden sind noch nicht verhallt! Namentlich in
Amerika breitet sich eine starke Boh kott-Bewegung

gegen Deutschland aus, und besonders
bezeichnend: auch die Deutsch-Amerikaner verurteilen
weitgehend das gransame nationalsozialistische
Vorgehen. Hitler hat als Antwort auf die Rückbernfnng
des amerikanischen Botschafters den deutschen
Botschafter in Washington zur Berichterstattung über
die „eigenartige .Haltung des amerikanischen Volkes"
nach Berlin zurückbeordert. Das bedeutet zwar noch
nicht den Abbruch der diplomatischen Beziehungen,
ist aber nicht sehr weit davon entfernt.

Auch im englischen Unterhaus ist letzten Montag
das jüdische Fliichllmgsproblem eingebend zur Sprache
gekommen und eine „gemeinsame Anstrengung der
Nationen unter Einschluß der Vereinigten Staaten"
gefordert worden. Der Innenminister Sir Samuel
Ho arc verhehlte nicht die tiefe Bewegung, die
angesichts der Leiden von Tausenden von Unschuldigen
durch das englische Volk gehe, und Chamberlain
erklärte, daß gegenwärtig Projekte über die Niederlassung

jüdischer Flüchtlinge in Kenia, Npassaland,
Nordrodhesien, Tanganyika und Britisch-Guyana
geprüft würden. Bereits droht das „Schwarze Korps",
die Zeitschrist der deutschen SS, mit der physischen

Ausrottung — also der Ermordung! —

der Juden, falls das Ausland sich nicht in Bälde
entschließe, sie bei sich aufzunehmen.

Die Flüchtlingssrage hat ihre Schatten bereits auch
aus die Koloniaisraqe geworfen. Göbbels erklärte
kürzlich in einer Rede tu Reicheubcrg, daß, wie in
der Sudetenfrage der Krieg nur durch Kriegsdrohung
verhindert wurde, auch die Kolonialfrage durch
„Recht und M a cb t" ihre Lösung finden werde. In
den britischen Mandatgebieten macht sich bereits
eine große Beunruhigung wegen einer allfälligen
Abtretung an Deutschland geltend, in England
erklärte man, es wäre unehrenhaft, einer Regierung,
welche „derartige Ausschreitungen einer toll gewordenen

Barbarei nicht nur dulde, sondern anstifte,"
die primitiven Völkerschaften Afrikas zu überantworten.

Chamberlain selbst gab dieser Tage im
Unterhaus die Erklärung ab, daß die Regierung
nicht an die Abtretung irgend eines Territoriums
unter britischer Verwaltung denke. Noch eindringlicher

und energischer wandte sich Daladier im
Namen Frankreichs „gegen jede Preisgabe von
Gebieten, ans welchen die Trikolore weht". Deutschland
hat durch seine Droh- und unmenschliche Judenpolitik
viel guten Willen ihm gegenüber neuerdings
zerschlagen.

In dieser Richtung deuten -auch die verschiedenen
hohen Besuche, die kürzlich mehr oder weniger offiziell
nacheinander in London eintrafen: der Könige
von Griechenland, Bulgarien und
Rumänien und des Priuzregentcn von Jugoslawien.

Sie -alle sind dahin zu deuten, daß sich die
Mächte -der Balkanstaatcn dem deutschen Einfluß
und der deutscheu wirtschaftlichen Durchdringung doch
nicht ganz unterwerfen wollen, sondern ihre
Beziehungen zu -den Westmächten -auszubauen suchen.

In ähnlichem Sinne, nämlich eines Znsammcn-
(Fortietzima siehe Seite 2.)

Die nächste Nummer enthält die Seite
„Hauswirtschaft und Erziehung".

Die Ausland-Schweizerinnen
Bon Alice Briod.^

Ich habe einmal von Herrn alt Bundesrat
Häberlin ein Wort «hört, das mir immer
geblieben ist. Er sprach von der moralischen Au/-
gobe, welche der Schweiz während- des Grcn'j-
dienstcs in den Jahren 1914—18 gestellt war
und fügte bei, daß „ohne die Mitarbeit der
Frauen,' die er Gelegentzeit hatte, ans der Nähe
zu beobachten, die Schweiz dieser Ausgäbe nicht
gewachsen gewesen wäre".- >

Eine gleiche Feststellung konnten wir in den
Schweizerkobonieit machen, die sich ans vorher
unbebautem Boden ansiedelten. Hier vor
allem ist dte Rolle der Frau entscheidend.

Anstrengungen, die 1994 in Brasilien
zur Ansiedlung von Schweizern unternommen
wurden, waren vergeblich, weil die schlecht
vorbereiteten und schlecht ausgemisteten Frauen nicht
den Mut und nicht den nötigen Geist der
Solidarität zum Durchhalten ausbringen könn en;
anderseits war es wieder der Ausdauer von
Frauen zu verdanken, die alle Risiken einicr
schwierigen Anpassung ans sich nahmen, daß
andere Versuche vollkommen geglückt sind. Sagte
ans nicht eine dieser mutigen Frauen, heute in
der Republik Argentinien ansässig, von der
Befriedigung, die ein ländliches und einfaches
Leben bringt, sogar wenn es jeglichen Komforts,
entbehren muß, weil gerade der Komfort eigentlich

hindere, den nötigsten Dingen des Lebens
die ihnen zukommende Wichtigkeit zu geben?

^ Dieser Artikel von Alice B riod, langjährige
Sekretärin des Iluslandschweizersekrctariates der
Neuen Helvetischen Gesellschaft, von vielen ob ihrer
Albeit ..petits maman clos 8uisses à t'êtranxer"
genannt, wurde erstmalig veröffentlicht in der
Oktober-Nummer des „Schweizer-Journal", deren
Artikel in der Hauptsache der Schweizerwoche und der
Frau gewidmet sind und die mit sehr gutem Bild-
schmnck ausgestattet wurde. Wir veröffentlichen den
Artikel mit Genehmigung des Verlages und der
Autorin. Red.

Immerhin ist das Siedlcrleben sehr härt, vor
allem um der moralischen Isoliert -
heit wegen. Den Frauen liegt vollkommen die.

ganze Erziehung der Kinder ab, denn es
gibt weder Schule noch Kirche, man ist
abgeschnitten von jeglicher geistigen Nahrung. Man
fühlt sich vollständig fremd in seiner Umgebung.

Welche Freude machen dann die Briefe,
wie Sendungen von Büchern und Zeitungen arts
der Heimat für die Anslandschweizer und welche
Freude für die. denen ein Radio erreichbar ist,
dort die Stimme der Heimat zu hören? Wir
haben bemerkt, daß dafür besonders die Frauen
empfänglich sind. In der Republik Argentinien
sind sie es vor allem, die an den „Schweizer-
stnnden" hangen, weiche jede Woche ein wackerer

Schweizer in Buenos Aires veranstaltet,
hauptsächlich auch schweizerische Musik bringend.
Als mail diese Schweizerstunde aufheben wollte,
protestierten die Frauen der Schweizerkolonie
zueilt mit aller Kraft, so sehr war ihnen diese

Sendung lieb und sogar notwendig, um das
Leben im Zusammenhang mit der Enimerun^ an
die Heimat dort durchzuführen. Es muß festgestellt

werd en, daß das Aufrechthalten der
familiären und nationalen Tradition

e n eine w e s en t li ch e R o l l e spielt beim

Erfolg einer neuen Siedlung. Vor allem im
Orient und in den südlichen Ländern gilt die
Erfahrung, daß man, einmal die guten
Gewohnheiten der angestammten Heimat verlassend,
viel ungeschützter den Gefahren der Umgebung
ausgesetzt ist.

Um eine gute Verpflanzung zu erreichen, darf
man nicht die Wurzeln zerschneiden, das wäre
Irrtum. Und es ist vor allein die Frau, die die

guten heimatlichen Traditionen in der Familie
aufrecht hält und an die Kinder weiter gibt.
Hier der Beweis, wie eine Familienmutter seit
19 Jahren in Argentinien dies durchführt: Sie

dede Bieneratiou trägt ibreu Steia del 2U
dem Lau, der das Beben ist. Wir wollen uns
bemükeu, unseren Beitrag in dekarrlicber
Arbeit so 2u leisten, dak eines T'ages die
Welt den Wert der àtarbeit der brau
erkennt. Ilrn diesen Tag näkerzcubringen wollen

wir getrost an unsere àkgaden geben:
in unseren Bändern, um den dditeinsat? der
?rau 2um Besten des Volksgan^en 2u stär-
ken und ikm krucktbringends Auswirkung
2u sickern; in internationaler Begebung,
weil wir nur in engem Zusammenwirken
miteinander Binkluk auk das „Xlima" der
Weit ausüben können, das keute kaum ein
gesundes 2u nennen ist. Wie können wir
das tun? Indem wir niemals an Sinn und
dlutaen unseres Streben» 2weikeln, indem
wir alle lebensgebenden Xräkte in uns selbst
aukdieten und sie rukig, kest und bebarrlick
jenen Xräkten entgegensetzen, die keute in
der Welt am Werke sind und die nickt dem
Beben dienen.

Jlartbe ö L> N B,
Vorsichxncle des Internationalen Frauenbundes

erzählt mit Stolz, daß sie ihrem Hause dort
den Namen Alpina gab im Andenken an die
heimatlichen Berge und fügt bei, daß sie ihre
Kinder zu Hause peranlaßt, „schwhzerdütsch" zu
reden, um wie sie sagt, sie doppelt für die Heimat

und die Religion wachzuhalten.
Wollen loir nun sehen, wie unsere Mitbürger

sich in den Städten in verschiedener
Weise gruppiert haben, zur Pflege der Fürsorge,
Musik, des Turnens etc. Früher spielte die Frau
dabei keine große Rolle. Ihre Tätigtest
beschränkte sich auf ihr Haus; als aber die Dinge,
schwieriger zu werden begannen, als der neue
Zuzug zu den Kolonien aus der Heimat nicht
mehr kommen konnte, als sich die Gefahr, das;
sich die Jugend endgültig von der alten Heimat
entfremdet, von Tag zu Tag stieg, da waren
die Frauen die ersten, die sich beunruhigten
und ihre Dienste anboteu, den Geist der Heimat

in der Kolonie zu sichern. Sie begannen
den Charakter der W e ihn a ch ts fe st e zu
verändern, die aushörten, mondäne Anlässe zu sein
und wirkliche Familienfeste wurden. Sie lehrten

den Kindern die Lieder und Reigen der
Heimat. Manche schreiben kleine Theaterstücke
mit patriotischer Note. Besuchen Sie einmal
ein solches Fest in Mannheim z. B., wo
alle Schweizer des Konfularbezirks zusammentreffen,

seien sie Mitglieder des Schweizervereins
oder nicht, und sie werden eine Frau finden,
die der; Chor dirigiert, eine andere, welche
die Darstellung einer alten Schweizer Legende
durch die Jugend leitet. Geschenke werden
verteilt an Reiche und Arme, denn alle Schranken

sind gefallen, man weiß nicht, wer der
deutschen oder der welschen Schweiz entstammt,
wer protestantisch oder katholisch ist, man fühlt
nur noch ganz einfach in jedem den Pulsschlag
des schweizerischen Herzens und das macht tiefen

Eindruck.
Sie finden gleichen Geist in ganz verschiedenen

Ländern. In Mailand z. B. empfängt die
Gattin des Konsuls alle Frauen der Kolonie bei
sich, ganz gleich aus welcher Schicht und Stellung

sie kommen. Eine Hausfrau, deren Köchin!
Schweizerin ist, wird sich dort durch diese vertrc-

Die Liebe ist eine Kraft, welche das gütigste
Unkraut tötet im Herzen des Mensche». Gotthelf

Selma Lagerlöf
Zum 80. Geburtstag.

Vortrag von Esther Odcrmatt, gehalten, im Lvccnm-
club Zürich.

Am 20. November 1858 wurde Selma Lagerlös
auf dem Gute Marbacka in Bärmland^ in Mittel-
schweder, geboren, wo sie in diesen Tagen ihren
80. Geburtstag feiert. Vielmehr: Schweden feiert
ßotz seine große Dichterin, die es mit allen höchsten

Ehren ausgezeichnet hat. Mehr nach: die gan?c
kultivcerie Welt dankt in Liebe und Verebrung dieser
Frau für ihre große reine Dichtung. Wie ist es

möglich, daß aus der Stille des alten Hercen-
hoseS hock oben in der Abgeschiedenheit der
schwedischen Wälder und Seen eine Dichtung wachsen
konnte, die Ohr und Herz von Millionen erobern
sollte? Selma Lagerlöf selber erzählt cms zu ihren,
5V Geburtstag das Entscheidende .dieses Wunders
in dcnc Rodellenband „Ein Stück Lebensgeschichte",
läßt uns begreifen, wie ihr Leben äußerlich und
innerlich völlig bestimmt wurde durch die
Ausgabe, zu der sie berufen war, Geschichten zu
erzählen, die in allen Kultnrsprachen der Welt die

Menschen ergreifen, trösten und erheben sollten.
Als das kleine Mädchen an dem dunkeln Novem-

bertag zur Welt käm, wurde ihm ein stilles
einsames Leben prophezeit, da> es sich sein Lebtag

mit Kränklichkeit abplagen müsse. Die
Erfüllung dieser Prophezeiung, ein schweres Hüstleiden

mit zeitweiliger Lähmung, wurde Vorbedin-
diagnng snr Sinn und Inhalt dieses anßerocvcnt-
licken Lebens. Auf dem Gute, über dem immer

ein stiller Friede lag, durste das zarte kränkliche
Mädchen nicht mit den andern umherlaufen und
spielen, und so hielt es sich an die, die ihm
erzählten und immer wieder erzählten von allen
Wundern, von allem Großen und Merkwürdigen
der Welt, an die Großmutter, die Estern, den
Bater vor allem, an die Besucher des Hofes, originelle

Kauze, alte arme Offiziere, mit denen die
lieben Abenteuer handgreiflich ins Haus kamen,
Gespenster auch, die die Kinder anzogen und schreckten.

In dieser lebendig vermittelten bunten Wett
der Ueberlieferung, der Sage und Märchen, lebte
und träumte das Kind. Als es 5 Jahre alt war,
hotte es einen großen Kummer. „Ich weiß nicht, ob
ich seither einen größeren gehabt habe", erzählt
Selma Lagerlöf. „Das war, als die Großmutter
starb und mit ihr die Märchen und Lieder vom
Hause wegführen, in einen langen schwarzen Sarg
gepackt, und niemals wiederkamen. Es war, als
hätte sich die Tür zu einer schönen verzauberten
Welt geschlossen, in der wir früher frei aus und
eingehen dursten. Und nun gab es niemand mehr,
der sich daraus verstand, diese Tür zu öffnen." Diese
Tür zu der verschwundenen verzauberten Welt zu
öffnen, wurde Sehnsucht des Kindes, wurde Ziel
und Sehnsucht eines langen Snchens und Ringens.
Aber der Weg war weit und mühselig. Mit 7

Jahren las S. L. den ersten Roman, ein dickes

Jndianerbuch „Oeeala", das war, wie sie erzählt,
entscheidend für ihr Leben. Sie war benommen,
berauscht. Von nun an las sie alles, was ihr in
die Hände fiel. Früh begann sie zu ichreiben,
im Anschluß an ihre Lektüre. Mit 8 Jahren
beschloß sie, Schriftstellerin zu werden, und mit 15

Jahren machte sie die ersten Verse. Zwei Zeilen
bloß, aber ihr war, „als sei sie bis jetzt ein
Bettelkind gewesen, und jetzt wußte sie, daß sie

ein Königskind war." So schrieb sie weiter, Verse
und Prosa — nnoriginell und unreif — wie sie

gesteht und wenn sie nickt schrieb, wartete sie

auf das Glück. Aber das kam nicht. Sie wurde
über 20 Jahre alt, hatte nichts Rechtes gelernt,
die Eltern verarmten, sie mußte sich ihr Brot
verdienen, wenn sie nicht ins Elend kommen wollte.
Mit 29 Jahreic endlich entschloß sie sich, Lehrerin

zu werden, und trat ins Lehrerinnenseminar
in Stockholm ein. Auch hier schrieb sie in ihrer
Mußczeit, — bis sie eines Tages nach einer Li-
teraturstnnde, die von Bellmann und Runeberg und
ihren originellen bodenständigen Dichtungen gehandelt

hatte, plötzlich sah, daß sie etwas ebenso
Kostbares, eben so Originelles besäst: Die Saga ihrer
Heimat Zum ersten Male sah sie die Saga wirklich.

„Und in demselben Augenblicke begann der
Boden unter ihr zu schaukeln." Wie ein Rausch kam
es über sie. Seit Jahren hatte die Saga mit
ihr gelebt und hatte still auf sie gewartet. .Jetzt
erst 'sah sie sie, und jetzt wußte sie, daß sie sie

schreiben wollte, schreiben mußte. Abcr^Jabre und
Jabre verqingen. Sie wagte ein 1. Kavitel. Es
mißlang. Sie versuchte es in Vers und Prosa.und
fand nickt die richtige poetische Fassung. Wie sollte
sie zu einer Zeit des Naturalismus, der strengen
Wirklichkeitsdichtung, da sie selber Ibsen und die
großen Russen bewunderte, den Ausdruck, die Forin
finden für die Romantik ihrer Saga? Wie es

wagen, in einer Welt des Zweifcls^und des
Mißtrauens. neben ihrem Zeitgenossen Strindbcrg, von

einer Welt zu künden, die man längst veraltet
wähnte?

Unterdessen war sie Lehrerin an der Elementarschule

in Landscrona geworden, unterrichtete mit
Hingabe, ,/es war ihr größtes Anliegen eine
Geschichtsstunde so zu geben, daß die Kinder vor
Interesse glühen." Sie. war 30 Jahre alt, und die
Saga war noch nicht geschrieben.

Da sprengte ein äußerer Anlaß die letzten
Hemmungen. Ihr Kindheitsheim sollte verkauft werden.
Als sie hinfuhr, den lieben Ort ein letztesmal zu
sehen, crgriis sie die Sehnsucht, nicht alles zn
verlieren. Nur um für sich selbst von ihrem Heim
zu retten, was sie noch retten konnte, wollte sie die
lieben alten Geschichten aufschreiben. Sie hatte es
aufgegeben, für andere Menschen ein lesbares Buch
schreiben zu wollen. Demütig in ihrer eigenen
Weise begann sie. „Sie wußte nicht recht, was es
werden sollte", erzählt sie, „aber sie wollte keine
Angst haben vor den starken Worten, den Ans-
rusen, den Fragen. Auch wollte sie keine Furcht
davor baben, sich selbst zu geben mil ihrer gacc-
zen Kindlichkeit und allen ihren Träumen." Jetzt
konnte sie schreiben, in einem Taumel, in einem
Entzücken. In ein paar Stunden wurde fertig,
wozu sie sonst Monate? ja Jahre gebraucht hätte,
1890 schickte sie die fünf ersten Kapitel zu einer
Preiskonkurrenz ein — und erhielt den Preis. Das
bedeutete für sie, daß sie sich, nun mit. 32 Jahren,
dem Lcbensberuf widmen durste, nach dem sie sich

ihr Leben laug gesehnt hatte. Sie erhielt ein Jahr
Urlaub von der Schule und könnte schreiben vom
Morgen bis zum Abend. Es war die glücklichste
Zeit, die sie erlebt hatte. So vollendete sie daH



wirken? der Kleinstaaten, ist auch der offizielle
Besuch des Königs der Belgier in Holland zu
werten.

Zur Zeit, da wir diesen Bericht schreiben, weilen
Chamberlain und sein Außenminister Halisar zu dem
schon seit längerer Zeit vorgesehenen Besuche in
Paris. Ursprünglich war er wohl für die
Weiterverfolgung der Münchener Politik bestimmt. Die
seitherigen Reden Hitlers und anderer deutscher
Staatsmänner, vor allem aber die Judenexzesse haben
die Geradliniqkeit dieser Politik ohne Zweifel
verschoben, so daß heute andere Aspektc im Bordergrund
stehen dürften: vor allem Fragen der gemeinsamen
Verteidigung, Fragen des Mittelmeers und
Spaniens, das politische Verhältnis zu Italien und
Deutschland usw. Auf jeden Fall wird die
Zusammenkunft im Zeichen einer erneuten Bekräftigung
der englisch-französischen Freundschaft stehen. Eine
Ucberraschung allerdings haben Daladier und Bonnet
ihren englischen Gästen zu bieten, nämlich daß die
schon seit einiger Zeit erwartete französisch-
deutsche Erklärung (in ähnlichem Sinne wie
zwischen Chamberlain und Hitler) beidseitig bereits
gebilligt sei und nur noch der Unterzeichnung warte.

Die Finanzdekrete Reynauds in Frankreich

begegnen namentlich bei den Gewerkschaften, den
Sozialisten und den Kommunisten schärfster Opposition,

Schon hört man wieder von Proteststreiks
und Fabrikbesctzungen, Die Regierung schreitet aber
scharf dagegen ein. Die Finanzkommission der Kammer

hat die Dekrete nur mit 2 Stimmen Mehrheit
und nur unter schärfstem Druck Daladiers
genehmigt.

Zwischen Deutschland und der Tschechoslowakei ist
ist nun die endgültige Grenzziehung erfolgt. Die
Tschechoslowakei muß dabei einige weitere Opfer
bringen, vor allem muß sie den Bau einer
Autostraße von Breslau nach Wien guer durch ihr
Gebiet, die unter deutscher Polizeigewalt stehen soll,
sowie dem Bau eines Verbindungskanals Oder-Donau,
der ebenfalls ihr Gebiet berührt, zustimmen. Das
Parlament ver neuen Tschechoslowakei ist diese
Woche in Prag erstmalig zusammengetreten. Als
erstes hat es die Autonomie der Slowakei
und der Ukraine genehmigt.

Mit dem im Wiener Schikdspruch ausgesprochenen
Verbleiben der verkleinerten Ukraine bei der Tschechoslowakei

will sich bis jetzt weder Polen noch Umgarn
abfinden: beide baben den Gedanken an die gemeinsame

Grenze nicht aufgegeben. Zwischen Deutschland
und den beiden Staaten ist ein eigentlicher Radio-
krieg iin Gang, und Deutschland läßt es an
Warnungen vor einem eventuellen Handstreich Polens
oder Ungarns nicht fehlen. Daß in der Sache
auch Italien seine Hand im Spiele hat, zeigt der
demnüchstige Besuch des Grafen Ciano in War-
s ch a u.

ten lassen, wenn sie selbst am Erscheinen
verlindert ist, Dort hört man eine Plauderer über
eine inier ssante schweizerische Frage oder man
nimmt teil am Werk der gegenseitigen Hilfe,
sei es. daß eine Klavier- oder Gesauglehrerin
dort ihre Gaben bekannt machen kann, sei es
durch Zusammen steuern von Gaben für ein Freiheit

im Spital.
Bor allem haben die Frauen der Sckstveizer-

wlonie heute bei der nationalen Erziehung
der Kinder eine gewichtige Rolle.

Einmal weil, wie schon gesagt, der Zustrom neuer
junger Kräfte aus der Heimat durch den W-
schluß der Grenzen unterbunden ist. Wir werden
je nachdem, ab die dortigen Jugend schweizerisch
bleibt oder ihre Stammheimat gänzlich verläßt,
später eine Auslandschweiz noch haben, oder
nicht. Es wird also die durch die Mutter
geschaffene Atmosphäre des Heims das einzige
Gegengewicht gegen die Einflüsse der Schule sein.
Man sieht es in vielen Ländern Europas, den
kleinen dortigen Schweizcrburgern, welche die
Schweiz nie gesehen, bedeutet diese nichts, während

das große Deutschland, das große Frankreich

und das ruhmreiche Italien sie beeindruckt.
Sie bekommen Minderwertigkeitsgefühle, die
Uniform der Ballila oder der Hitlerjugend nicht
tragen zu dürfen, sie leiden darunter, an den
sportlichen Veranstaltungen dieser Organisationen

tcinen Anteil zu haben: Tennis, Wettbewerbe,

Fest? etc. Sie fühlen, daß sie als Schweizer

für ihre kleinen Kameraden etwas
Zweitklassiges, eine „quantité nssliAsabls" darstellen.
So gibt es Schweizer vor allem unter den
Jungen, die im überhitzten Milieu der
Gleichaltrigen sich vom Enthusiasmus fortreißen
lassen. Wie der Verführung widerstehen, welche

^attksfkov. cksnn 6sn
«cktsn Xsttwvin»? von pksrrvr
Sob. Xnoipp. Cs lobnt siov,

Csttuoinvi- zu verlangen!"

nicht^nur der Appell an die Macht und an.
den Stolz aus die Geister ausübt, sondern auch
der Ausruf zur Kameradschaft und zur Hingabe,
wenn nicht zum Heroismus? Auf wie viel
schwierige Fragen haben da die Eltern nicht zu
antworten, wo eine kleine Sprachnnvorsichtig-
keit schon die Gefahr in sich trägt, die Kinder
zu verlieren. Wir kennen eine kleine Schweizerin
in Deutschland, die eines Tages ganz ausgelöst
aus der Schule kam, als die Lehrerin demonstriert

hatte, daß die deutsche Frau den Frauen
aller andern Nationen überlegen sei. „Ja und
dann du, Mutter?" fragte das Töchterchen...

Die Kinder zu lehren, vor dem zweiten Vaterland

Achtung zu haben, aber die alte Heimat zu
lieben und zu schätzen, das ist in erster Linie
Aufgabe der Familienmntter. Oft gibt sich
aber diese nicht damit zufrieden,
nurihir? eige nenKinder so zuleiten.
Eine solche Muller ist es, frühere Lehrerin,
die in Paris für alle Kinder der Kolonie Kurse
in nationaler Erziehung gibt. In Brüssel geht
ebenfalls von einer solchen Mutter, auch früher
Lehrerin, eine Bewegung aus zugunsten der
Jugend der ganzen Kolonie. Diese Frau empfängt
jeden Monat einmal am Sonntag die Schweizerkinder

von Brüssel in ihrem Heim, wo sie von
Geschichte und Geographie hören und die Lieder

der Heimat singen; manche fahren eine
Stunde weit, um dorthin zu kommen. Der Hausvater

dieser Familie, Ingenieur, der zuerst die
Kleinsten instruierte, diese Aufgabe jetzt seiner
ältesten Tochter abgegeben hat, beschäftigt sich

nun mit den Müttern, die die Kinder
herbegleiten, und, manchmal selbst nicht schweizerischen

Ur p ungs, selbst mehr von der Schweiz
wissen wollen.

Die Rolle der Schweizerfrau im Ausland
erschöpft sich nicht auf erzieherischem und sozialem
Gebiete. Ist die Frau einerseits Trägerin des
Gefühls und dadurch ganz besonders ausgestattet,

die Liebe zur Heimat weiter zu geben, so

ist sie andererseits ein praktisches Wesen
und die Schweizerin vor allem zeigt ihre
Heimatliebe gern in praktischer Form. Sie spielt
daher im Ausland für unsere wirtschaftliche
Expansion und die Propaganda für den Fremdenverkehr

eine Rolle, von der man sich hierzulande

keinen Begriff macht. Ich könnte B.i piele
dafür aus allen Ländern brincen und vor al'ein
herausheben die Mitarbeit der Schweiz r s le :

Lehrerinnen und Erzieherinnen, welche z. B. die
Produkte von Wander und Nestls einführten,
wo sie sonst nremals hingekommen wären. Sie
sprachen von ihrer Heimat mit solcher Begeisterung,

daß sie nicht nur die Familie ihrer Arbeitgeber,

sondern auch ihre weitere Umgebung ans
unser Land aufmerksam machen konnten.

Hier z. B. einige Zeilen aus Briefen von
einer Wandtländenn, die seit 35 Jahren in
einer Stadt NorddentschlandS lobt, wo es ihr
gelungen ist, andere Welschschweizerinnen in
einem kleinen Verein, „tta Lalànells" zu
vereinigen, die meisten Erzieherinnen wie sie, alle
übrigens in sehr einfachen Verhältnissen.

AIs Antwort auf unser Zirkular, in dem wir
unsere Korrespondenten gebeten hatten, auf die
Schweizerische Landesausstellung 1939 aufmerksam

zu machen: „Was die Schweizerische
Landesausstellung 1939 anbelangt, so werde ich ihr
die nötige Aufmerksamkeit schenken. Ich habe
immer ein Paket Prospekte zur Hand, die ich
verteile, meine Bekannten zu einer Schweizerreise
auffordernd und dies nicht ohne Erfolg. Kürzlich
habe ich den Herrn Bürgermeister, seine Schwester

und Tochter zu einem Aufenthalt in Montreux

bestimmen können. Vielen Dank für die
Hcimatkalender.

Wir geben die einzelnen Blätter an andere
Schweizer oder ich lasse sie liegen im Postbüro,
beim Zahnarzt, im Wartsaal. Meine Bucheinkäufe

für Weihnachten sind schon gemacht; Heer,
Zahn, Jegerlehner, Federer. Ich kaufe nie andere
als Schweizer Schokolade. Gerade heute habe ich
St. Galler Taschentücher gekauft für einen sehr
annehmbaren Preis. Ich zeige sie meiner
Umgebung, durch solche kleine Mittel hoffend, die
Verbreitung anzuregen und wie glücklich sind
wir, meine Kameradinnen und ich. wenn loir
nnrklich schweizerische Wolle zum Stricken
finden. Gestern fand ich solche in einein kleinen
Geschäft, schöne Schasshauserwolle! Da greift
man zu seinen letzten Rappen, um einen Vorrat

anzulegen."
Alles das braucht, glaube ich, keine Kommentare,

denken wir daran, was das heißt für unser

Land. Denken wir auch an den Eindruck,
oeii diese leidenschaftliche Hingabe an die kleme
angestammte Heimat auf die Leute der Umgebung

macht. Die Auswirkung kann sehr groß
sein, besonders heute, wo die Länder beurteilt

werden nach der mehr oder weniger großen
Anhänglichkeit ihrer Bürger.

Deshalb schon muß die Frau, bevor sie
Auslandschweizerin wird, für die Fremde gerüstet
sein. Es soll hier zum Abschluß eine Bemerkung
von Monsieur Wagniöre, ehemaliger Schweizer
Gesandter in Rom, erwähnt werden, die er,
gewiß auf eigener Erfahrung fußend, am letzten
Auslandschweizertag in Bern machte: Indem er
das Auslandschweizersekretariat der Neuen
Helvetischen Gesellschaft aufforderte, in jeder
Schweizerkolonie Kurse über Geschichte und
Staatsbürgerkunde zu veranstalten, fügte er bei:
„Diese Belehrung dürfte nicht einzig für junge
Männer, sondern auch für Mädchen sein. Die
Worte, die aus dem Munde einer Frau fallen,
sind weittragend, manchmal entscheidend für die
Meinung eines Mannes und doch lehrt man in
unseren Schulen der Schweiz die jungen Mädchen

olles in der WKt, mit Ausnahme der
Heimatkunde, der politischen und wirtschaftlichen
Organisation der Heimat, mit Ausnahme ihrer
vielfältigen und unendlichen Kraftquellen." Bilden

wir al;o zuerst in der Heimat fähige junge
Mädchen heran, die, wenn sie zum Leben im
Auslande ausgerufen sind, die moralischen und
kulturellen Interesse unserer Heimat verteidigen
können und heften wir von nun an den
Schweizerfrauen im Ausland, ihre Aufgabe mutig weiter

zu verfolgen, indent loir uns für ihr und
ihrer Kinder Schicksal, für ihre patriotische und
soziale Aufgabe interessieren, für die ihnen mehr
als je unsere Sympathie und alle unsere mögliche

Mitwirkung Vonnöten ist.

Die Mitverantwortung der Frau
an der Erhaltung und Erneuerung

der schweizerischen Demokratie.
Bon Helene Stucki, Bern.

Von unserer Freiheit.
Wie aber steht es um das, was in aller Welt

als das Charaktenstikilin des Schweizers
bekannt ist, um seine Freiheit? Das Wort steht
heute ebenso tief im Kurs wie der Begriff
Demokratie. Dicke Bücher sind über das Wesen
der Freiheit geschrieben worden. Hier geht es
uns nur um das Eine: Freiheit ist kein
Gegensatz zur Bindung, ohne Bindungen wären
wir alle haltlose Rohre, kein Gegensatz zur
Autorität, kein Mensch kann ohne höchstes Gesetz,

ohne Autorität wirklich Mensch sein. Aber
Freiheit, steht im Gegensatz zum Gewissenszwang.

Max Huber sagt in seiner schönen
Schrift über die Grundlagen nationaler
Erneuerung:

„Nur wenn der Mensch aus dem Gewissen
vernimmt, wozu er die Freiheit nötig hat. nur wenn
Freiheit für ihn nicht Ungebundenheit, nicht bloß
Freiheit von Bindung bedeutet, nur wenn Freiheit
als Korrelat der Verantwortlichkeit verstanden wird,
bekommen alle andern Formen der Freiheit, auch
die besonderen, in unserer Geschichte begründeten
Freiheiten einen letzten Sinn!"

Warum verteidigen wir unser Land militärisch,
lvirtschaftlich uns vor allein geistig? Um unserer
Landschaft willen? „Es schöns Land", heißt es

AN Schluß des prächtigen Schweizerfilmes
Füsilier Wipf. „'s isch wärt, das me Wacht steit
dersür". Aber die Landschaft ist uns nicht alles.
Wir sind zum letzten Einsatz bereit, weil wir
uns nicht von einem andern sagen lassen wollen,

was wir denken und reden, tun, lehren,
glauben dürfen. Nin unserer persönlichen Rechte
und Freiheiten tvillen, von denen die
Gewissensfreiheit obenan steht.

Wohl wissen wirs, erleben wirs nicht selten
schmerzlich: Das Gewissen spricht — auch bei
gewissenhaften Menschen — verschieden zu
jedem einzelnen. Oftmals können wir allerdings
seine Forderungen von eigenen Wünschen und
eigenen Eitelkeiten nicht völlig trennen. Aber so

sehr wir uns, jedes einzelne, immer von neuem
mühen, die Gewissensstimme in uns rein zu
hören, rein zu erhalten, so sehr müssen wir uns
anstrengen, die Gcwissensstimme der andern nicht

Interessiert Sie das?

Im Jahre 1938 sind durch die Ferienaktion
1698 AuSlandschweizerkinder

in ihre schweizerische Heimat
in die Ferien gekommen, darunter:
aus Deutschland 817 Kinder

„ Oesterreich 83 „
„ Frankreich 459 „
„ Italien 134 „
„ Nordafrika 85 „
„ Belgien 31 „
Unter 3V Kinder kamen je aus den Niederlanden,

Ungarn, Baltischen Staaten, Tschechoslowakei,
Polen, Spanien.

zu vergewaltigen, uns ehrlich mit ihr
auseinanderzusetzen. Das geht nicht immer ohne schmerzliche

Zugeständnisse. Es ist nun einmal furchtbar
schwer, von seinem Rechte überzeugt sein

und doch zugeben, daß der andere von seinem
Standpunkt, vielleicht von seinem Gewissen aus,
auch recht hat. Solche Leistungen sind aber
Vorbedingungen für die Erhaltung der schweizerischen

Freiheit.
Einheit in der Mannigfaltigkeit,

Verzicht auf äußere Macht,
Selbständigkeit in Gesetzgebung,
Verwaltung und Gerichtswesen, Schutz
der Persönlichkeits- und
Freiheitsrechte des Einzelnen, das sind die
Eckpfeiler des Sel weizerhauses, die Eckpfeiler, welche
das ganze kostbare Gebäude stützen. „Die Schweiz
muß vielgestaltig, neutral, demokratisch sein, oder
sie kann "überhaupt nicht sein", sagt Prof. Näf.
Dieser schweizerische Kulturgedanke einigt uns
alle, deutsche und welsche, italienisch und
romanisch sprechende, Katholiken und Protestanten,

weiter links und weiter rechts Stehende,
Männer und Frauen. Diese durch Jahrhunderts
errungenen und bewahrten Güter unversehrt dev
Nachwelt zu erhalten, das muß die Sorge
jedes rechten Schweizers, jeder rechten Schweizerin

sein. Die Schweizerfrau ist mitverantwortlich
für vie Erhaltung der schlveizerischen

Demokratie, auch wenn ihr bis zur Stunde das
Vvllbürgerrecht fehlt. Die Werte, die von außen
und von innen her bedroht sind, haben für uns
dieselbe Bedeutung, wie für die Männer.

Und sie sind bedroht, von außen und von innen;
her. Von außen: Durch die fremde Propaganda,

die unser Land überflutet. Es kann;
hier auf Einzelheiten nicht eingegangen werden.
Aber es scheint manches blendend, suggestiv und
verlockend, was da von jenseits der Grenze tönt,
so recht geschaffen, die Herzen der Jugend z>l
gewinnen. Wir können nicht wachsam, nicht
unerbittlich, nicht kritisch genug sein, den fremden!
Unterhöhlungsversuchen gegenüber. Bor allem
dürfen wir nicht einem müden Fatalismus
erliegen. Noch kennt die Geschichte kein Beispieh
dafür, daß ein Volk, insichgeschlossen und einig,
seinem eigenen Staatsgedanken treu, die BeutS
einer fremden Macht geworden wäre. Noch glauben

wir an das Wort von Aeschhlos: „Niemals!
läßt die Gottheit zu, daß ein Volk in Knechtschaft

fällt, das die Freiheit, über alles, übe«
Gut und Leben stellt." Wo solche UeberfMe und>

Einfälle stattfanden, da war eine innere
Zersetzung vorangegangen. Das Jahr 1798 erhebt!
sich vor uns wie eine mächtige Warnungstafel.
Die fremde Propaganda konnte damals ihr Ziel!
erreichen, weil die alte Eidgenossenschaft diel
Zeichen der Zeit nicht verstand, weil sie esl

unterließ, rechtzeitig die notwendigen Neuerungen

von sich ans einzuführen, weil die Freiheit!
„ein Ammenmärchen geworden war, in Spiritus
aufbewahrt", wie ein Lästermaul scherzte. Weil
den fremden Wühlern, den Spitzeln im eigenen
Lande der Boden nicht entzogen wurde. Abweh«
des Fremden, vor allem aber Erneuerung,
Wiedergeburt im Innern! Sorgen wir dafür, daßl
die Fremden Miasmen und Bakterien keinen!
Nährboden finden!

(Schluß folgt.)

Zur Abstimmung vom 27. November
Unsere Aktivbürger sind aufgerufen, am

kommenden Sonntag ihre Stimme in einer wichtigen
Angelegenheit abzugeben. Und wir Frauen, die
wir immer noch nicht selbst mitstimmen, wissen,
daß uns der Ausgang einer Volksabstimmung,
das Ueöcrwicgen der Ja oder Nein, ebenso
betrifft, Wie die Männer. Mit der nun auch in
weilen Kreisen wacher werdenden Ueberzeugung,

daß auch die Frau staatsbürgerlich geschult und;
erzogen werden müsse, wächst die Willigkeit dev
Männer, mit Frauen Fragen des öffentlichen
Lebens durchzusprechen, wächst die Bereitschaft!
der Frauen, sich zu interessieren für öffentliche
Angelegenheiten, und, wie es einer „Regel Am-
rain" geziemt, Einsicht zu bekommen, urteilsfähig

zu werden und das einmal als richtig er«

Buch, das die Sagen ihrer Heimat erzählt, in
deren Mittelpunkt die Kavaliere von Ekeby mit
all ihren tollen Abenteuern, Irrungen und Wirrun-
gen stehen, dem sie nach ihrem Liebling unter den
Kavalieren den Namen gab: Gösta Berlins Das
Buch gehört zu den glücklichen und glückbringenden

Erstlingen, von denen die Geschichte der Dichtung

zu erzählen weiß, (der Zauber dieser Dichtung,

die hinreißende Phantasie, die wie ein
Naturwunder wirkt, der Reichtum des Lebens, der
Liebe) brachte der Dichterin einen großen jubelnden

Erfolg und damit die Möglichkeit, ihre
Lehrtätigkeit auszugeben und ganz ihrem künstlerischen
Schassen zu leben. Auf großen Reisen, lernte sie

Italien, Sizilien, Palästina kennen. Ein großes
Werk folgte dem andern. Nach dem Gösta die
Novellensammlung „Unsichtbare Bande". Als Frucht
der italienischen Reise das zweite große Prosaepos „Die
Wunder des Antichrist". Die Fresken von Or-
vieto schenkten ihr den Rahmen, die zusammenhaltende

Idee. In dem großartigen Roman
„Jerusalem", einer Verherrlichung des schwedischen
Bauernstandes, erzählt sie mit meisterlicher psychologischer

Vertiefung die Schicksale einer christlichen
schwedischen Bauernbewegung, die Auswanderung
einer Sekticrergcmeinde nach Jerusalem. Von Palästina

brachte sie die Christuslegenden mit. Hatte
ihr Stil im Gösta Berlins im Ueberschwang des
lang zurückgehaltenen, endlich befreiten Gefühls jeden
Rahmen gesprengt, so fand sie in den Christuslegenden

die klassische evische Ruhe, die schlichte
Selbstverständlichkeit, die Einfachheit der Größe. Aus
dem Auftrag, ein geographisches Lesebuch für die
schwedischen Schulen zu schreiben, schuf sie das

unvergleichliche Kinderbuch „Die wunderbare Reise
des kleinen Nils Holgerson mit den Wildgänsen".
Genial der Einsall, den kleinen Lausbuben Nils
zur Strafe für seine Bosheit in einen Däumling
zu verwandeln, der auf dem Rücken des Gänserichs
Martin die Reise mit den Wildgänsen nach Lapp-
land, land aus und ab machen muß, eine Lä"te-
rnngssabrt, da alle Tiere, die er unterwegs trifft,
ihm helfen, ein guter und tüchtiger Mensch zu
werden. Ein Fest für die Kinder, wie sie dabei
Land und Leute. Pflanzen und Tiere, Sage und
Geschichte ihrer Heimat kennen lernen. Wer gerne
erzählt — und wie kann man Kinder mehr
erfreuen —? der sollte an Selma Lagerlöfs seine Kunst
des Erzählens bereichern. Wer gerne vorliest, für
den gibt es kaum Schöneres als die meisterhasten
kleinen Erzählungen aus den Novcllensammlungen,
den Legenden. Immer wieder kehrt Selma Lagerlös
zu den Eleby-Kavalieren zurück, zum Geiger Lil-
jecrona, dessen Heimat in dem Roman „Lilieero-
nas Heimat" ihr geliebtes Marbacka ist. Das Kind-
beitsheim ist auch Mittelpunkt und Inhalt einer
Reihe von Jugenderinnernngen, in deren Bann die
letzten Jahrzehnte sie immer stärker ziehen, viele,
besonders die von ihrer eigenen Entwicklung
handeln, sind (wie die letzten großen Romane „Charlottes

Löwenskjöld" und „Anna, das Mäochen aus
Xalarnc"). überstrahlt von ihrem stillen, gütigen
Humor.

Längst war Selma Lagerlöfs Name aus Schweden

weit in die Welt hinausqedrungen, ihre Bücher
waren in alle Kultursprachen übersetzt, als sie 1909
den Nobelpreis erhielt. Ergreifend in ihrer Schlichtheit

ist ihre Dankesrede für den Preis. Dank an die

ganze Heimat, die sie beschenkt mit allem, was sie ihr
zu sagen gegeben. Dank vor allem an den Vater,
der die Freude nicht mehr erleben durste. Mit
ihrer alten Mutter zusammen hatte sie still in Falun
gelebt, bis ihr die Erfüllung ihres größten Wunsches
ermöglicht wurde, der Rückkauf von Marbacka mit
weiten Ländereien, aus denen sie seither ats
Gutsbesitzerin waltet, einem Musterbetrieb mit Landwirtschaft,

Hasermühle, Gemüsckultur. Nicht nur ihre
Helden müssen sich zur Tat, zur helfenden Tat
durchringen, sie selber spann sich nicht in die Welt
des Märchens ein, sondern blieb offen für die
Gegenwart, entzog sich nicht öffentlichen Würden
und Pflichten, öffnete ihre Hände für soziale Hilse —
ihr Kinderbuch trug ihr einen lebendigen Nils Holgerson

ein, einen armen, elternlosen Jungen, den sie

aufnahm und erzog. — Werbend erhob sie ihre
Stimme für das rote Kreuz, das aus der „Friedensinsel

der Schweiz" entstanden, kämpfte für den Frieden

— im Roman „Das heilige Leben" brandmarkt

sie das „Raubtier Krieg". In einer Rede
„Heim und Staat" ruft sie die Frau auf zur
Mitarbeit am Staat. Das gute Heim schaffen soll die
Frau mit Hilse des Mannes. Das große Meisterwerk,
den guten Staat zu schassen, sdll die 'Frau dem
Manne helfen, „damit der Staat geliebt werden
könne wie ein Heim."

Es ist bezeichnend für Selma Lagcrlöf, daß das
eigene Ich so wenig betont wird. Ihre verehrungswürdige

Gestalt, die fast etwas Legendäres hat,
tritt hinter ihrem Lebenswerk zurück, das der
vollendete Ausdruck ihrer unvergleichlichen Persönlichkeit

ist. Unbewußt hat sie sich wohl oft geschildert.
Etwa im Geiger Liljecrona, wenn er entrückt auf

dem Hochsitz singt und spielt, daß alle ihm lauschen,
alle ihn lieben. „Er fuhr rings um die Erde, es
stieg zu den Sternen und noch höher empor. Dass
ganze Leben wurde stolz und schön, wenn detz
Reichtum dieser einzigen Seele es überstrahlte." Odetz
sie ist die Sibylle aus der „Bision des Kaisers"«
die Seherin, die hinausspäht in die dunkelste Nacht,
um etwas zu sehen, was sich in weiter Ferne zutrug.
„Sie konnte etwas sehen, sie in einer solchen Nacht?"
Sie schaute und lauschte, „bis der Sehergeist über sitz

kam und sie Worte sprach, die sie oben in der»

Sternen zu lesen schien."
(Schluß folgt.)

Briefe aus Flandern
Von Marta Weber

V.
30. Juli.

Heute habe ich wieder einmal Sehnsucht empfunden
nach dem grünen Binnenland. Ich bin ia m

Flandern, der saftigen, fruchtbaren Landschaft, öS
welcher Timmerman's Geschichten leben. Und nach
dem lauten hellen Strand mit seinem Sonnen«
glast und seinem Wogenrhythmus muß ich immev
wieder einmal Blumen sehen und reifes Korn und
hohe Bäume, zwischen denen die weißen Mauern
der Bauernhöfe blinken, wo rotbraune Stuten mit
ihren Füllen weiden, wo schwarz-weißes Vieh sich!

lagert und Ferkelchcn wühlen und grunzen. Von
dem nahen holländischen Grenzort Sluis geht ein
stiller, grüner Kanal nach Brügge hinein. Immer



kannte Urteil von Fall zu Fall zu verteidige»,
las heißt, ihm Nachachtung im eigenen Lebens-
lreise zu verschaffen.

Es ist in unserem Schweizer Frauenblatt längst
«ingeführter Brauch, auf eidgenössische
Abstimmungen orientierend hinzuweisen in Fällen,
i ann immer ein Gesetz inhaltlich die Frauenwelt
angeht. Dies ist bei wichtigen Abstimmungen
eigentlich fast immer der Fall, denn wir Frauen
sind Teil des ganzen Baltes, tausendfach durch
Schicksal und Wirken mit der Gesamtheit
verflochten und die Folgen der Annahme oder
Ablehnung einer Gesetzesvorlage tragen beide
Geschlechter gemeinsam.

Orientierend feien zum jetzt vorliegenden Gesetz

folgende Erläuterungen gegeben, wie sie Dr.
Annie Leuch im „Uouvemsnt lsminisw"
veröffentlichte.

„Der Abstimmung vom 27. November wird
ein Werk unterbreitet, welches das Schweizervolk
schon lange von seiner Regierung erwartet: Die
Anpassung der Bundesverfassung an
unvermeidliche Finanzmaßnahmen, die
Legalisation der Verfügungen, welche die
Wirtschaftskrise und die Aufrüstung uns auferlegen.
Im letzten Juni hat der Nationalrat ein
vollständigeres Finanzprogramm zurückgeiviefen mit
einer Stimme Mehrheit, also fast aus Zufall.
Seit damals haben die Vertreter der parlamentarischen

Gruppen ein vorläufiges Finanzprogramm

aufgestellt, welches gesetzmäßig und für
die Periode von drei Jahren einige neue
Grundsätze und schon eingeführte praktische
Maßnahmen festhalten will, die bisher durch
Tringlichkcitsbeschlüsse in Geltung gekommen
waren. National- und Ständerat haben dieses Projekt

im September angenommen und am 27.
November hat der Stimmberechtigte das letzte
Wort zu sagen. Hier sei der

Inhalt der Vorlage
zusammengefaßt:

1 Der Artikel 34quàr der Verfassung,
betreffend die Alters- und Hinterb liebc-
» enver sicher u n g muß komplettiert werden
durch die folgenden vorläufigen Verfügungen:
Von 1939 bis 1941 wird der Ertrag der Tabak-
und Alkoholsteuer — ca. 45 Mill. Fr. — nicht
den Fonds der Altersversicherung, sondern
direkt die Bundeskasse speisen. Dafür aber verpflichtet

sich die Eidgenossenschaft, den Kantonen und
gemeinnützigen Gesellschaften für jedes dieser
Jahre 18 Millionen Franken zugunsten
der Greise, Witwen und Waisen und der
älteren Arbeitslosen zu bewilligen. Andererseits
wird sich während dieser Periode das Vermögen
des Fonds der Altersversicherung durch seine
Zinsen vergrößern.

2. Die eidgenössische Krisen st eu er — die
1938 ein letztes Mal erhoben werden sollte —
wird weiter erhoben werden, bis eine eidgenössische

Wehrsteuer mit beschränkter Dauer und
nicht über 1941 hinaus in Kraft tritt. Die
Eidgenossenschaft wird ihren Teil der Einnahmen
dieser Steuer ausschließlich für die außerordentlichen

Ausgaben der Landesverteidi -
gun g verwenden.

3. Die Dauer dieser Verfügung ist auf drei
Jahre beschränkt. Die Bundesversammlung

wird ermächtigt, jedes Jahr zu prüfen, ob
«ine Milderung des Abbaus der gesetzlichen

Bundessubventionen und der Besoldungen
und Löhne möglich ist." —

Auf die Wichtigkeit dieser Abstimmungen weisen

die Tageszeitungen aller führenden
Parteirichtungen hin. Ein Aufruf überparteilicher

Art, den 86 prominente Männer, zumeist
Politiker, hervorgegangen aus allen Schichten
und Parieren, unterzeichnen, sagt u. a.:

„Es handelt sich nicht bloß um eine finanzielle

Frage. Die Uebergangsordnung des
Finanzhaushaltes entspringt vielmehr dem Verlangen

weiter Volkskreise und der Absiebt der Bun-
dcsbchörden, die dringlichen Bundes -
be schlösse durch ordentliches
Verfassungsrecht zu ersehen.

Die Borlage ist ein Werk der Verständigung
und auf drei Jahre befristet. Es ist begreiflich,
daß davon niemand ganz befriedigt ist. Die
Entscheidung geht aber darum, ob die Mehrheit von
Volk uno Ständen bereit ist, unter Zurückstellung
von Sonderwünschen die verfassungsmä-
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fuhren wir zwischen den schönsten Ulmen und Paspeln

dahin. Dann und wann lugt eine Kirche
zwischen den Stämmen hervor, eine schöne Mühle,
ein goldenes Aehrenfeld, Gelbe Mummeln liegen
ans dem stillstehenden Wasser und weiße Seerosen:
Entlein schwimmen dahin, da und dort ragt die
Rute eines Anglers über das 'Schilf. Und diese
grüne Stille ist mir wie Zuflucht und Asyl. In sie
hinein ragt ferne schon der Turm von Notre-Dame
dc Bruges. Zur Rechten und Linken aber tut ein
größerer Kanal sich auf zu wunderbarer Weite, und
wir gleiten immer näher an die alte Stadt, die so

geheimnisvollen Reiz hat. Schon am ersten Abend
grüßten mich im Vorübersahren verschwiegene Winkel
mit Wassern und Brücklein verheißungsvoll und
haben mich seither schon mehr als einmal angelockt,
einen stillen Nachmittag in der träumerischen Stadt
zu verleben. Ihre alten Türme ragten fast immer in
graue Lust, dämmrig grün hingen die Weiden über
die dunklen Kanäle, an denen gestufte Giebel, alt?
Mühlen, verlorene Gürtlern alte romantische Zeit
künden. Und in den krummlanfenden Straßen mit
dem holperigen Pflaster. — es war immer eine Art
Wallfahrt, «in Paar Stunden in Brügge herumzulaufen,

aber ich tats andächtigen Herzens — was
für eine herrliche Fülle alter Häuser: immer aufs
neue ergriffen stand ich auf dem großen Platz, den
der Beffroi beherrscht. Stunde um Stunde klingt
sein Glockenspiel hernieder in die edle Harmonie
dieser Banwerke. Ueber den Platz schritt fröhliches
Musikantenkorps, Pfeifer und Trommler und Blaser,
in weißroten Gewändern: mir war, ich sei in den
Zeiten Egmonts. wie sie so leicht und froh daherkamen

über den verzauberten Platz. Und all die

ige Mitverantwortung für den Kampf
er Eidgenossenschaft um ihre Existenz zu

übernehmen.

Jetzt ist es am Volke selber, deutlich auszuspre-
chen, ob es gewillt ist, gemeinsam mit den
Behörden die schweren Aufgaben der Gegenwart zu
meistern. Jetzt ist es am ganzen Volke, nicht
zuletzt auch an der Jugend und den
sogenannten „Unpolitischen", ihrem Willen zu einer
einigen, starken Eidgenossenschaft Ausdruck zu
geben. (Gehören am Ende zu diesen Uwpoliti-
schen auch diejenigen Frauen, denen man,
obwohl sie willig wären, den Stimmzettel vorenthält?

Red.)
Bedenken wir Wohl, was an, 27. November auf

dem Spiele steht; daß bei Verwerfung der
Verfassungsrevision auch die Vorlagen für die
Arbeitsbeschaffung, für die Sanierung der Bahnen,
für die militärische und geistige Landesverteidigung

und andere dringende Arbeiten in hohem
Maße gefährdet sind oder ohne Mitwirkung des
Volkes erledigt werden müssen..."

Im gleichen Sinne, nämlich die Aktivbürger
ausfordernd, ihr „Ja" am Sonntag in die Urne
zu legen, äußert sich das Konkordat der
Krankenkassen, das sich mit dem Plan der freiwilligen
Altersversicherung befaßt und die
vorgeschlagene Lösung begrüßt.

Interessiert Sie das?

In den Jahren 1931 bis 1937 gab die Bund«S-
kaffe aus:

Zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit,
zur Unterstützung der Industrie
und für soziale Aufwendungen

445 Millionen Franken

Zur Hilfeleistung an die Landwirtschaft
285 Millionen Franken

Schließlich weisen wir noch hin auf den Aufruf,

den die Freisinnigen und dem» -
k r a t i s ch e n F r a u e n g r u p p en der
Schweiz in der Presse ^veröffentlichen und der
seine orientierenden Mitteilungen folgendermaßen

abschließt:
Liebe Mitbürger und Mitbürgerinnen!

Der 27. November ist ein Schicksalstag der
Schweiz. Demokratie. Die Entscheidung lautet:
Geordneter Bundeshaushalt oder eidg. Finanzelend.
Förderung der Sozialpolitik oder Verrat an den
wirtschaftlich Schwachen, militärischer Schutz des Landes
oder Preisgabe der staatlichen Selbständigkeit. In
guter und böser Absicht sind die Augen der Welt
aui unser Land gerichtet, das als Jahrhunderte alter
Rechts- und Sostalstaat die Hüterin und Förderin
der wertvollsten Kulturgüter der M-nschheit geworden

ist. So ist dem Schweizcrvolk im Herzen Europas

die große aber wundervolle Verantwortung
überbunden, seiner Tradition getreu, die ewigen Normen
der Freiheit, Ehre. Güte und Toleranz stetsfort
als die primären Kräfte des Staatswesens zu achten
und den hohen Begriff des Rechts aus der düstern
Epoche der Gewalt in eine bessere Zukunft hinüber
zu retten.

Die Abstimmung über die Ueberganasordnnng des
Finanzhaushaltes muß der Welt beweisen, daß wir
Demokraten fähig sind, unsere Aufgabe als Schweizer
und Weltbürger zu erfüllen, indem wir uns geschlossen

hinter die Politik der Verständigung, die den
Weg zu einer gesunden, endgültigen Reform der
Bundesfinanzen öffnet, stellen.

Stimmberechtigte Bürger!
Laßt den 27. November zu einer machtvollen

Kundgebung des Staatsgedankens werden. Nicht
mit schwachem, sondern mit überwältigendem Mehr
muß die bnndesrätliche Borlage angenommen werden.

Gebt das Bild der Einigkeit, nicht der Zerrissenheit.

Geht alle am 27. November an die Urne
und stimmt, Eurer ernsten Verantwortung für
Familie, Volk und Heimat bewußt, mit einem kräftigen
demokratischen I a !"

Zur Zeit, da wir diesen Artikel zusammenstellen,
ist uns bekannt, daß sich die freisinnige,

die konservative, die sozialistische Partei für
Annahme aussprachen und es scheint, daß im ganzen

die Stimmung eher für Annahme des
Gesetzes ist aus Gründen, wie sie die oben zitierten

Aufrufe erkennen lassen. Unser Blatt, das
frei von parteipolitischer Bindung ist, hat
lediglich die Aufgabe, zu orientieren. Wir glauben
aber, da es heute und in solcher Lage, Pflicht
aller denkenden Schweizerbürger, ob Mann oder
Frau, ist, die Vorlage zu kennen und dann
zu entscheiden, wohin man sich zu stellen hat,
sagen zu dürfen, daß ein Ja, — dies sei
allerdings nur als persönliche Meinung der Redaktorin

beigefügt — am Platze ist. E. B.

schönen Quais, auf die die Türme schauen, die
»nassigen alten Tore, durch die der Weg in die rings
von Wasser umgebene Stadt führt. Die Kirchen mit
ihren Herrlichkeiten und hie Museen! Wie hat Hans
Memling mirs angetan! Seit ich zu San Marco in
Florenz Fra Angeluvs innige Darstellungen des Himmels

und der Erde gesehen, hat nichts mich mehr
ähnlich ergriffen wie Memlings Gestalten. Mehr
erden- als himmelssromm sind sie, wir sind ja in
Flandern, aber so warm nnd innig und natürlich,
so voll jener Liebe und Daseinslust, die ans aller
niederländischen Kunst spricht.

Im Beginenbofe wandelten die frommen Frauen
unter hohen alten Linden über grünen Rasen ihren
Türen zu, ihrer eigenen kleinen Welt. Ich bin in
manch solchem Häuslein gewesen, nnd habe mich in
diese Eremitenwelt liebevoll versenkt. In einem der
stillen Gärtchen stand ein alter Ziehbrunnen,
heitere Kapuzinerkresse rankte sich an der Mauer, ernste
Malven standen daneben, über das Gärtchen zogen
die Wolken dahin, und ein Kirchturm blickte hoch
herein. Ich dachte daran, wie schön das ist, in solcher
Einsamkeit einem Tiefern hingegeben sein. Zwar
kam mir auch Timmermans in den Sinn mit seinen
schalkhasten, froh- und wehmütigen Geschichten aus
dem Bcginenhofe. Wohl sind sie auch Menschlein,
manchmal noch allzusehr. Aber das scheint mir eben
«in Symbol der flämischen Weltanschauung, daß die
Beginen zwar Gott und den Heiligen hingegeben
dienen, aber sich nicht ins Kloster sperren lassen: daß
sie in stilber Klause wohnen, aber unterm Törlein
doch dann und wann plaudern können mit andern,
die den Weg zur Kirche wandeln oder heimkehren.
In duftenden Gärtchen sitzen sie im kühlen Winkel

Zum Arbeitsdienst der Mädchen
Abschluß der diesmaligen öffent¬

lichen Aussprache.
Eine ehemalige Schülerin der Ve-lksbildnngs-

stälte „Heim" Neukirch berichtet auf Grund
ihrer dortigen Erfahrung:

„Seit meinem Halbjahreskurs in der Frauen-
schule „Heim", Neukirch a. d. Thur, lautet mein
großer Wunsch: „Könnten doch viele junge

Mädchen so etwas erleben!"
Denn vieles bietet ein solcher Kurs: Gründliche

Einführung in die Arbeiten in Hans und
Garten, am Kochherd und in der Kinderstube
— und die Möglichkeit, sich mit Fragen des
täglichen Lebens, mit Fragen politischer,
wirtschaftlicher oder religiöser Natur, auseinander
zu setzen.

Die praktischen Arbeiten gestalten sich so, daß
die Schülerin zur Einsicht kommt: Wichtig ist,
mit einfachen Mitteln eine gesunde, schmackhafte
Kost zu bereiten, — im Garten wieder das Wunder

von Wachsen und Werden erlebe» und daher

mit größerer Freude größtmögliche
Selbstversorgung anstreben, — in den Hausgeschäf-
ten durch sachkundiges Arbeiten manches vereinfachen,

um so Kräfte für geistiges Schaffen
frei zu machen, — in der Kinderstube vor
allem „denkende Liebe" walten lassen!

Was mir jedoch Neukirch so lieb nnd wert
macht, ist das schöne Gemeinschaftsleben, das
Wecken geistiger Interessen und Fähigkeiten, diel
Pflege des rein Menschlichen, — und damit die'

„Frau und
Als sich vor nun fünf Jahren die Schweizerische

Arbeitsgemeinschaft „Frau und Demokratie"
bildete, zumeist bestehend aus Vertreterinnen der
großen Frauenverbände, wollten die Gründerinnen

vor allem dahin wirken, daß in der
Bevölkerung. besonders auch unter Frauen, die Bejahung

des demokratischen Staatsbürgertums
bewußt gepflegt werde. Es war die Zeit des
beginnenden Dritten Reiches, in der sich bei uns
erstmals die Bekämpfung der demokratischen Anschauungen

stark bemerkbar machte. (Fronten.) Das
Programm, das sich damals „Frau und
Demokratie" aufstellte, und zu dem sich 26
schweizerische Frauenverbände bekannten, stellte in
knapper Formulierung Grundsätze auf: Ein
überzeugtes Einstehen zur demokratischen Staatsform
mit ihren in der Verfassung gewährleisteten Frci-
heits- und P e rsö n li ch ke its re ch t en der
Staatsangehörigen, ein Einstehen für die bisher
hochgehaltenen und in der Ueberlieferung verankerten

Grundsätze der Toleranz; ein Eintreten
ür Beilegung internationaler Konflikte auf
riedlichem Wege, für S oli d a rität der

Gesamtheit unseres Volkes auf materiellem
Gebiet, d. h. für Bereitschaft zu materiellen
Opfern zugunsten der wirtschaftlich Beschränkrest,
mr Bekämpfung der Arbeitslosigkeit im besonderen

durch die Möglichkeiten einheimischer
Arbeit. Diese und einige in gleicher Richtung gehende
weitere damals formulierte Programmpunkte
sind auch heute noch gültig. Doch jetzt, da
demokratisches Gedankengut noch viel härter
umstritten ist, da wir, belehrt durch oie Borgänge
dieses Herbstes zu letzter Wachsamkeit aufgerufen

sind, ist uns mehr denn je die Aufgabe
gestellt, mit aller Intensität die Zeichen der
Zeit zu studieren und in jeder möglichen Form
der Erhaltung der Demokratie unserer Heimat
zu dienen.

Die Herbsttagung

von „Frau und Demokratie" vom 2V. November
in Basel stand ganz im Dienste dieser Aufgabe.
Wie stärken wir Schweizer Geist und
Schweizer Art? hieß die Frage, zu der sich

Herr Dr. H. P. Zschokke, Basel, zuerst äußerte.
Sein gehaltvoller Vortrag stützte sich auf

geschichtliche Tatsachen und verstand es, mit dem
Hinweis auf das Gewordene nnd uns als Erbe
Ucberkomlncne eine Definition des Heutigen und
von uns fortwährend weiter Neozueestalienten zu
verbinden. Seine Ausführungen, eigentlich eine
Charakteristik der heutigen Schweiz, wurden für
die Hörerschaft staatsbürgerlicher Unterricht im
besten Sinne.

Daß schweizerische Zusammengehörigkeit nicht
auf Grund der Sprache erlebt wird, sondern
andere Wurzeln hat, schilderte Emilie Gourd,
Genf, ant eigenen Erlebnis. Daß w-ir Schweizer
alle, gleich viel welcher Sprache, Rasse oder
Konfession zugehörig, uns verbunden fühle», ist
immer wieder von neuem Erlebnis. Die tiefste
Ursache unserer Zusammengehörigkeit ist das ge-

beisammen und genießen zum Gebet das irdische frauliche

Glück einer Handarbeit. Niedrig sind die Mäcier-
lein um diese Klostcrsränlein nnd offen ihre Pforten:
selbst der Weg des Lebens, der Weg der andern
führt mitten durch das stille Gewese zwischen Morgen-

und Abendläuten. Er lockt sie nicht ans ihrer
engen Welt heraus, der ja weder Freiheit noch
Weltlnst fehlt. Denn sie Hausen nicht in kalten
asketischen Gelassen, sondern'in behaglichen Stäbchen
und kleinen Küchen mit schönem alten Gerat, manchmal

recht guten ölten Bildern am den weißen
Wänden, und wenn sie die Türe schließen. bleibt
das Leben mit sewer Noi und seinem Geschrei hinter
ihnen. Aber muß man denn so ein Beginchen sein
mit Kutte nnd weißer Flngclhaubc? Kann man nicht
auch sonst in seiner Klause nnd in seinem Gärtchen
einsam sein und einem Tiefern hingegeben leben?
Geschrei nnd Leid vor seiner Pforte lassend? Es ist
romantisch, aber auch egoistisch, mir die „schöne"
Einsamkeit zu wollen. Man muß die nackte, nüchterne

auch ertragen lernen. Nein, ich kann doch kein
Beginchen werden. Als ich von dem grünen, mit
niedlichen Giebelhäusern eng umschlossenen Hofe in
die Stadt zurückging, begegnete mir ein Zug von
Waisenkindern, wie man sie so oft in Holland und
Belgien sieht. In langem Zuge schritten sie dahin,
immer zwei größere ein kleines zwischen sich. Die
dunklen gleichen Kleider, der stille Gang der Kinder
bedrückten mich. Eine Schwester in großer Haube
führte sie. Ach, ihre Flügel können sie nicht decken

nnd wärmen. Wenn ich da an die fröhlich spielenden
Kinder am hellen Strande denke! Manche Wehmut
steigt auf in so träumerischer alter Stadt. Aber
auch so manches Frohe wohnt dicht daneben. So er¬

Erziehung des Einzelnen zum verantwortungsbewußten

Menschen, sich selber und dem Volks-
ganzcn gegenüber.

Einige Erinnerungen: Eine Abendstunde unter
den dunklen Tannen, beim Lampenschein, wo
wir mit der Leiterin, Didi Biumer, Antwort
auf manches, was uns beschäftigte, suchten. Rege
Diskussionen, die nach eigenem, gründlichem
Verarbeiten riefen. Schönes Zusammensein mit
Gästen, die uns ihr Bestes, was sie an
Erfahrungen und Beobachtungen gesammelt, zn geben
trachteten.

—Auf die Bemerkung, Mädchen hätten einen
Arbeitsdienst ebenso nötig wie die Männer den
Wehrdienst, möchte ich die Frage stellen: Bietet
der Wehrdienst den jungen Männern, was sie
brauchen, um gute Väter und Bürger zu
werden? — Ich bezweifle dies. Auch sie bedürfen
der Nacherziehung, einer Schulung im Sinne
der Volksbildungsarbeit. Diese Lücke kann dar
Militärdienst niemals ausfüllen.

Was die angeführten Zahlen über die
Finanzierung des Arbeitsdienstes für Mädchen anbetrifft,

stehen sie im Vergleich zu den Rüstungsausgaben

(z. B.) sehr bescheiden da. Und wenn
man bedenkt, daß Frauenschulung Festigung der
Demokratie und geistige Landesverteidigung im
besten Sinne bedeutet, erscheint es mir als
unsere Pflicht, unser Teil zur Verwirklichung die-,
ser Pläne beizutragen. H. W.

Die letzten der Aufzeichnungen müssen wegen
Raummangel aus die nächste Nummer zurückgelegt
werden.

Demokratie"
meinsame Bedürfnis nach Freiheit und
Unabhängigkeit, die instinktive Liebe zur Freiheit^
wie die Schweiz sie ihren Staatsbürgern in der
Verfassung garantiert, und wie sie in unseren
Anschauungen und in der Erziehung grundsätzlich

zum Ausdruck kommt. Diese Freiheit des
Gewissens, die Freiheit der Rede und der Schrift,
die Freiheit im Bereiuslcben und in der Presse
stellte Frl. Gourd in größter Deutlichkeit vor
uns hin als Ideal, das wir in Wirklichkeit
erleben und gestalten im Gegensatz zn den
Angehörigen mancher anderer Länder, vor allem
der Diktaturen. Der Appell der Genserin, gerade
im Welschland vermehrt aus die Bedrohung
unserer Staatsforin hinzuweisen, die Menschen aus
ihrem „bürgerlichen Egoismus", aus diesem
Nichtmerkenwollen der Gefahr aufzurütteln, wird
sicher nicht ohne Widerhall bleiben.

Frau G s ch to i nd - Regenaß, Basel, sprach von
den praktischen Möglichkeiten, durch welche
die Frau Schweizer Art und Schweizer Geist
pflanzen und stärken kann. Ihr ist in der
Erziehung ein wichtigstes Arbeitsfeld gegeben,
sodann hat sie als Käuferin größten Einfluß,
um für Schweizer Ware Absatz zu schaffen. Auch
manche andere Hinweise zu praktischen Borgehen
wurden gcgeben. -Die Teilnehmerinnen teilten sich dann in vier
Arbeitsgruppen (rormä tables), um durch
Rede und Gegenrede über bestimmte Problems
Aufschluß zu bekommen und eine gemeinsame
Beurteilung verschiedener Fragen zn erarbeiten.
Die Resultate der vier Aussprachen, die nachher
kurz zusammengefaßt im Plenum verlesen wurden,

werden auch eine weitere Leserschaft
interessieren. Wir geben sie im folgenden bekannt:

I.
Die Presse: Berechtigung und Grenzen der Kritik.

Oefsentliche Kritik ist eine dem Lande
lebenswichtige und mit den Prinzipien der Demokratie
unauflöslich verbundene Funktion.

Kritik muß sachlich sein und soll in der Forin
der Wichtigkeit der Sache angemessen sein.

Wo Proteste am Platze sind, soll die positive
Seite auch erwähnt werden. (Der Kritik also das
ausbauende Moment entgegensetzen.)

Wenn die Spontanität fehlt, um sofortige Kritik

zum Ausdruck zu bringen, soll nötige Kritik
durch den Willen und durch Organisation veranlaßt

werden.

götzten mich immer die seltsamen nnd drolligen
Namen der Schenken: „zur Sonnenblume", „zum
gestiefelten Kater", „zur Arche Noah", „zum fröhlichen

Sperling". Sie sind wie aus dem Don Quwte oder
dem Uilenspiegel genommen und man kann sich den
schmausenden Saiccho Pansa wie den immer hungrigen

selten Lamme Goedzak recht geborgen vorstellen
hinter den nahrhaften Titeln „zum guten Apfel",
„zum Schinken", „zum Hühnchen". Manche lachen
mir noch entgegen auf der Heimfahrt durch den
schönsten Juliabend. Ueber Segen nnd Stille der
goldenen Weizenfelder ein klarer schützender Himmel.
War es nicht schon einmal so? Und dann fiel di'e
Flamme in die segensreiche vertrauende Stille hinein.

Und die Höfe, die in der Abendsonne beglünzt
wie jetzt dalagen, waren ans einmal in Rauch nnd
Flammen getaucht. War es nicht schon einmal so?
Wir sind ja in Flandern. Daß inan es nie
vergessen kann nnb am wenigsten im schönsten innern
Glück, daß man unterm Schwerte lebt!

(Schluß folgt.)

Der LitsraturpreiS der Stadt Zürich
der dies Jahr zum dritten Mal zur Vergebung
kommt, wurde der Dichterin

Maria Waser
verliehen.

Wir Frauen freuen cms auf eine ganz besonders
herzliche Weise über die Ehrung, die Frau Waser
zn Teil wurde >mb sprechen ihr unsere aufrichtigen
Glückwünsche aus.



O^As^ê^/
Diese Thesen und die Thesen der anderes

Gruppen sollen in der Öffentlichkeit bekannt
gegeben werden.

II.
Mwthrmöalichkriten gegen fremde Propaganda

MMo, Kino, Sammeln und Kenntnisgabe von
Material).

Sammlung von einwandfreiem Material und
dessen Weitersenduilg an Frau und Demokratie.
Möglichste Bekanntgabe des Materials durch „F.
Und T.".

Ueberpriisung der Propagandamitteilungen
Über deutsche Errungenschaften und dessen Ver
Kerch mit den schweizerischen Verhältnissen.

.Studium der Botschaft von Bundesrat Etter
Mr geistigen Landesyerteidigung durch „F. und
D." und Neußetm allfälliger Wünsche dazu.
/ Aufklärung der Jugend durch Jngendorganisa-
tiêen. Sorgfältige Prüfung ausländischer
Lehrbücher und Protest von höchster Stelle aus gegen
Fälschangaben.

Nennnilg-von Frauen, die wir im Radio zu
hören wünschen.

Hilfe in notleidenden Gebieten, speziell im
Rhcintal. >

III.
> Kamps vec Fraum gegen die Arbeitslosigkeit.
- Wenn das ArbeitSbeschaffungsprojekt neuerdings

aus die lange Bank geschoben werden sollte,
werden die- Frauen einen Protest in der

ganzen Schweiz ' lancieren.
Die Fraumverbände sollen in Verbindung treten

mit den Abteilungen des Volkswirtsch afts-
departements, um festzustellen, welche Industrien
in der Schweiz gefördert oder eingeführt werden
könnten, wie auch die Privatinitiative ermutigt
werden könnte, ohne unseren Ez-port oder
unsere Handelsbilanz zu schädigen.

IV.
lwsammtnarbeit der Frauen verschiedener Landesteile

und verschiedener politischer Richtungen:
Frauen verschiedener politischer Richtungen nnd

verschiedener Weltanschauung sollen sich zu gegen-
seitigem Gedankenaustausch treffen können'.
Gemeinsame praktische Aufgäben. können den Boden

Mt Verständnis und zur gegenseitigen Wert-
chätzung geben.

Wenn extreme Linkskreise sich heute zur Demokratie

bekennen, so ist ihnen der gute Glaube
entgegenzubringen, sofern sie auf nationalem und
demokratischem Boden stehen.

Um die Landestcile einander näher zu bringen,
sollten Vereinstagungen, Vorstandssitzungen nicht
nur in einem Sprachteil abgehalten werden, wie
auch Ferienkurse, Arbeitslager, Camps, Wochen-
endveranstaltnngen, Bestrebungen zum Verstehen
der anderen Landessprachen gefördert werden
nuissen.

MS geeignete Mittel zur Verständigung
zwischen den verschiedenen Volksschichten erscheinen
uns: staatsbürgerlicher Unterricht, Förderung der
Erwachsenenbildung, Volkshochschulheime, Ar -
beitsdienst, Förderung der volkstümlichen
Literatur.

Aus den geschäftlichen Verhandlungen sei nur
gemeldet, daß das Präsidium der
Arbeitsgemeinschaft Von Frl. Maria Fierz, deren
Arbeit warm verdankt wurde, an Frau G s ch w tnd-
Regenaß, Basel, überging. Ihr wird als Sekretärin

Dr. Ruth W itzi n ger zur Seite stehen. —
In die vielen jetzigen Bestrebungen zur

Neubelebung und Intensivierung des schweizerischen
demokratischen Staatsbewußtseins reiht sich auch
die Arbeit von „Frau und Demokratie" ein.
Möge ihr beschieden sein, aufbauend mitzuarbeiten,

daß es überall, daheim und ans der Straße,
in Familie und Schule, am Arbeitsplatz und in
Feiertngsstunden spürbar werde: Schweizer Geist
und Schweizer Art sind am Werke im Tun
und im Denken von Tausenden und Tausenden
im Volke, damit die Heimat die Stürme der
Zeit, getreu ihren alten Idealen von Freiheit
und Unabhängigkeit, überstehen könne.

Flüchtling«"
Von Pfr. Karl Zl mm ermann, Zürich.

Ein A r b eiter. War Werkmeister in einer
kleineren Fabrik seines Heimatlandes, Hat Frau
und drei Kinder zu Hause. Das Bild, vor drei
Jahren aufgenommen, zeigt eine gesunde/schöne
Familie. Sein einziges Vergehen: In einer
bestimmten Stunde wallte sein Herz ans und
brannte seine Zunge durch, und er sprach à
Zorn und Leidenschaft aus, was die Besten
seines Volkes verbeißen und verschweigen,
Wahrheiten, die deswegen nicht weniger wahr sind,
weil sie scharf und bitter klingen. Um Mitternacht

schlich sich eilt Freund zu ihm und riet
ihm zur Flucht; er wisse, daß morgens 5 Uhr
die Polizei komme.

Eine Hausfrau mit ihrem sechsjährigen
Buben. Hat sich nie um Politik gekümmert.
Ihre einzige Schuld: Sie hat aufgeschrien, als
der amtliche Brief kam und meldete, ihr Manu
sei vor 14 Tagen im Konzentrationslager
gestorben und kremiert worden. Ja, sie hat gewütet.

Kam ins Gefängnis. Dort ist sie still
geworden und hat sich gefügt. Und sowie sie wieder

frei war, nahm sie ihren Knaben und sachte
den Schleichweg über die Grenze.

Ein altes Professoren - Ehepaar.
Er war ein großer Forscher und begnadeter Lehrer.

Keiner seiner Fachgenosfen konnte an seinen
Arbeiten vorübergehen. Man zog den Hut -W.
vor ihm. Es galt als hohe Auszeichnung, von
ihm Freund genannt zu werden. Auf seinem
Lehrstuhl sitzt ein politisch verdienter Unbekannter;

seine Bücher werden zwar noch studiert,
aber nicht mehr genannt. Sein Vermögen ist
konfisziert, sein Hans requiriert. Sein einziger
Makel: Er ist Jude. Zwar schon als Kind
getauft, zwar Vater zweier Söhne, deren einer für
das Vaterland starb, während der andere vor
einem halben Jahr in Grain nnd Verzweiflung

die Waffe gegen sich richtete; aber er ist
Jude.

E in F a b rtìb e s i tz e r. Schon seit zwei Jahr
ren ausgewandert. Hätte bleiben können, x,«rn
er war mit einem seltenen Kriegs- und mehreren

höchsten Verdienstorden ausgezeichnet. Aber

er hielt es nicht mehr aus, geächtet zu sein und
von jedem Gassenjungen als Schuft und Teufel
beschimpft zu werden. Sein einziger Makel: Er
ist Volljude und steht zum Glauben seiner Väter

und hält sich für einen Menschen.
Flüchtling! ermessen wir, was dieses Wort

bedeutet? Ahnen nur etwas von der Wucht nnd
Tiefe des dreifachen Leides, das des Flüchtlings
harrt: Verlust der Heimat, Irrfahrt durch die
Fremde, Verarmung?

Ist's leicht, die Heimat M verlassen? Wie
leicht, das wußte wohl jener jüdische Junge, der
nach Amerika auswandern konnte und ans dem
Schiff vor dem Zollbeamten ein kleines, plattes

Säcklein zu verbergen suchte, und endlich
schluchzend gestand, was es enthielt: ein wenig
Erde seiner bisherigen Heimat, die ihn verstieß!
Das Land zu verlassen, in dem man verwurzelt
war mit jeder Faser des Herzens, das man liebte,

wie man nur seine Heimat lieben kann, für
das man Opfer brachte, bis zum Liebsten, was
man besaß, dessen Sprache man spricht und
dessen Gedanken man denkt, trotz allem, trotz
altem — ist das leicht?

Und ist's ein.Kinderspiel und spannendes Abenteuer,

in die Fremde hinauszuziehen, in
andere Länder, andere Völker, andere Staaten,
mit anderen Sprachen, Sitten, Gesetzen, und
nicht zu wissen, wo man in einem Jahr, in
zehn Jahren Hausen wird? Das wußte Deutschlands

tapferster Flüchtling. Ulrich von Hütten,
als sr von Basel nach Zürich wanderte, ungewiß,

oh er hier eine Wohnstatt finde, und das
kostete Italiens größter Flüchtling ans, Tante
Alighieri, der es aussprach, wie bitter es sei, an
fremden Türen um Brot zu betteln.

Was können wir tun? Wir, die eine
Heimat haben — und was für eine Heimat! Wir
können sie nicht dauernd bei uns aufnehmen,
diese Unglücklichen, die bei uns eine Zuflucht
suchen. Wir müssen sie weiterschicken. Aber wir können

versuchen, ihre Notlage für den Augenblick zu
lindern und thuen ein wenig zur Seite zu stehen,
solange sie in unseren Grenzen weilen.
Vielleicht nimmt der eine und andere Schweizer in
dieser Zeit wieder einmal ein altes, kleines
Werk, das von Flüchtlingen handelt, zur Hand,
Goethes „Hermann und Dorothea"; und vielleicht
blättert ein anderer ip der Geschichte unseres
Volkes und erforscht und erfährt, was unsere
Vorfahren an Flüchtlingen getan — von den
Zeiten der Glaub enskämpse bis zum Deutsch-
Französischen Krieg; und dann dürfte uns klar
werden, was unsere Pflicht ist. — A'

Zürcher Kantonalkomitee der Schweiz. Flücht-
î lingshilfe Zürich, Postchèckkonto VIII

23112.

Schweiz. Zentralstelle für Flüchtlingslnlse, Zü¬
rich. Postcheckkonto VIIl/20416.

Sammlung des Bund Schweiz. Frauenvereine,
Riehen, P o st check V/12781.

Was sagt die Leserin?

i ^ Da mit dieser Woche die speziell angesetzte
- Sammlnngszeit der Schweiz. Zentralstelle ihrem

Anschluß entgegengeht, sei durch den Artikel von Psr. K.
Zimmermann noch einmal auf die Sammlungen
hingewiesen. Gaben werden natürlich auch später noch
angenommen. Red.

Wohl infolge des „Offenen Briefes an Frl. G.
Gerhard" betreffend

Flüch tli n g s h ilfe
erhalten wir diese Zuschrift aus Basel:

Es ist mir ein Bedürfnis, an dieser Stelle
Fräulein Gerhard einmal herzlichst zu danken —
nnd ich tue dies gewiß im Namen vieler
Leserinnen des Frauenblattes — für die
hingebende, unentwegte Arbeit, die sie seit Jahren zum
Wähle der Emigranten leistet.

Die Schreiberin dieser Zeilen betrachtet es
als selbstverständliche Pflicht, daß wir, die wir

noch Heimat nnd ExistenzmSMchkeit haben, die«,
sen Aermsten unter den Armen nach Kräften
helfen. Ich bin oft so tief bedrückt durch diese
entsetzliche, auswegslose Not, daß mir der
Gedanke daran überhaupt ganz unerträglich iväre,
wenn ich nicht wenigstens von Zeit zu Zeit mit
meinem allerdings bescheidenen Scherflein zur
Linderung derselben beitragen könnte. Von der
seelischen Not will ich hier gar nicht reden;
unsere Flüchtlingsberatcr könnten gewiß ganze
Bände darüber schreiben.

Ich schließe mit dem innigen Wunsche, daß
das Ergebnis der in diesen Tagen durchgeführten

Sammlung für die Emigranten auch die
kühnsten Erwartungen übertreffen möge.

I. D.
II.

Won Frau C. B. wird vorgeschlagen:
„Wäre es nicht möglich, eine Zentrale zu

gründen, die solchen Familien, die willens sind,
über den Winter einen Flüchtling auf-
zu n e h men, einen dieser Unglücklichen zuweist?
Wir wissen, daß seit jenen Septembertagen bei so
manchem von uns Auge nnd Herz aufgegangen
sind, und à sind überzeugt, viele Schweizers«

mitten wären bereit, positive Hilfe zu
leisten. Der Winter steht vor der Tür, und
das Flüchtlingsproblem kann nicht von heute
auf morgen gelöst werden. Verschließen wir uns
nicht der reinen Menschlichkeit! Wenn wir heute
nicht der brutalen Gewalt mit dem Gegendruck
der Menschlichkeit antworten, so werden auch wir
in nicht semer Zeit vom dämonischen Strudel
erfaßt werden. Denn wer vermöchte heute vor-
auszusageen, ob wir immer von den Stürmen
verschont bleiben?..

(Dieser Anregung möchten wir beifügen: Eine neue
Zentrale ist wohl nicht nötig und würde, da so viele
Stellen sich mit Flüchtlingshilfe befassen, zur Ueber-
organisation führen. Doch wäre der beherzigenswerte
Vorschlag sicher so durchzuführen, daß Familien, die
bereit sind, einen der jetzt ans Schweizerboden
wartenden Flüchtlinge aufzunehmen, dies bei den
bestehenden Fürsorgestellen anmelden würden, deren
Dank ihnen gewiß ist. Die Schweiz. Zentralstelle
für Flüchtlingshilfe, Frl. Eva Schlüpfer, Zürich,
Kantonsschulstraße 1. ist sicher gerne bereit, Aufragen
weiter zu leiten Red.)

VersammlungS - Anzeiger

Bern: Bereinigung bernischer
Akademikerinnen: Mitgliederversammlung, 28. Nov.«
20.15, im „Daheim". Vortrag von Dr. m ed.
Paula S ch u ltz-B asch o: Kinderpflege
in A n st alt e n e i n st u n d jetzt.

Bern: Vereinigung bernischer Akademt-
kerinnern 3. Dez., 15.15. Besichtigung
des Kantonal-bernischen Säuglings-

undMütterhetms Elf en au,
Führung durch Chefarzt Dr. med. W. T o bler.
Anschließend um 18.30 gemeinsames
Nachtessen (Fr. 3.—) im Restaurant im
Tierpark Dählhölzli.

Bern: Freis. Frauengruppe:
Staatsbürgerlicher Vortragszyklus. 30.
November, 20 Uhr, Bürgerhaus. Eintritt 50 Rp.
Die Stellung der Frau in der
Gemeinde. Referat von Nelly Fell mann.
Notar.

Zürich: Lhceumklub, Rämistraße 26, 2S. No¬
vember, 17 Uhr, Soziale Sektion: Vortrag von
Frieda Huggenberg: „Drei sozialeFr au en l eb en". Eintritt für NichtMitglieder
Fr. 1.50.

Redaltd>n.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich k. Limmat«
kraße 25. Telephon 32 203.

Feuilleton: Anna Serzog-Suber. Zürich. Freuden-
bergstrake 142 Telephon 22 K03.

Wochenchronik: Selene David. St. Gallen. Tellstr. 19.
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